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   Verdammter Job
  





   Die Gefangenen traten nacheinander zum Amboss, und der Schmied setzte bei jedem den Spalthammer auf die Nieten der Fußschellen. Dann schlug er zwei oder dreimal mit dem Handhammer auf den Kopf des Spalthammers. Und so fielen die Fußschellen. Die Kette und die Eisenkugel waren blank gescheuert vom Staub der Straße, an deren Bau die Sträflinge gearbeitet hatten.
  


   Die Namen der fünf Strafsoldaten hatte ich vorher schon im Kopf. Aber der Oberaufseher rief sie nochmals:
  


   »Jim Bannerhan! Chuck McCloud! San Sabe! Hank Lane! Jake Lee!«
  


   Das waren sie also, und jeder dieser Strafsoldaten hatte einige Jahre in Steinbrüchen oder beim Straßenbau gearbeitet. Zwischendurch hatten sie strengen Exerzierdienst tun müssen. Sie waren von früh bis spät geschliffen und geschunden worden.
  


   Nun war ihre Strafe abgelaufen.
  


   Ich trat vor und sagte: »Macht die Ohren auf, Männer. Ich bin Master Sergeant Shayne und habe den Auftrag, euch zum nächsten Kommando zu führen. Denn ihr habt immer noch einen Vertrag mit der Armee. Sie kann auf Hombres wie euch nicht verzichten. Das sollte euch stolz machen. Ihr empfangt jetzt alles, was euch wieder zu Kavalleristen macht. In einer Stunde reiten wir. Wegtreten!«
  


   Es war ein verdammter Job, den die Armee mir diesmal übertragen hatte. Ich wusste, dass ich noch eine Menge Kummer bekommen würde ...
  






   Ich ging in das große Kantinen- und Speiseraumzelt der Aufseher und traf dort auf den Scout Concho Picacho, einen bärtigen und etwas schrägäugigen Hombre, dessen hellhäutige neuenglische Mutter einst von den Yaquis geraubt worden war. Und als später Weiße sie befreiten, ließ sie ihren inzwischen schon vier Jahre alten Sohn bei den Indianern zurück.
  


   Aber später ging Concho Picacho in eine Missionsschule und wurde dort ein besonders guter Schüler bei den Padres.
  


   Er grinste mich an und hob sein Glas.
  


   »Ich trinke auf dich und deinen verdammten Job, Sergeant«, sagte er. »Das Schlimme an der Armee ist, dass sie nur nach Vorschriften handelt und sich deshalb völlig das Denken abgewöhnt. Und in der Vorschrift steht gewiss nur, dass ehemalige Strafsoldaten nach Beendigung ihrer Strafe wieder einem Kommando zugeführt werden müssen, um dort den Rest ihrer Dienstzeit zu erfüllen. Und wem überträgt man bei der Armee solche Dinge? Einem Master Sergeant. Der macht das schon.«
  


   »Sicher«, sagte ich. »Denn ich bin ja nicht allein. Die Armee gibt mir ja den berühmten Scout Concho Picacho mit. Bleib nur schön außer Sichtweite, Concho! Denn du bist meine Überraschung für die Musterknaben.«
  


   ✰✰✰
  


   Wir waren jetzt also eine Patrouille.
  


   Und Concho Picacho war mein Scout.
  


   Ich sah ihn nicht und machte mir auch nicht die Mühe, ihn irgendwo zu entdecken. Denn ich wusste zu gut, dass er zur Stelle sein würde, sobald ich ihn brauchte.
  


   Er und ich, wir waren schon oft Partner gewesen.
  


   Wir ritten Meile um Meile, und weil wir die schlechten Pferde schonen mussten, auf denen die fünf Exstrafsoldaten ritten, ließ ich alle Stunde absitzen und eine halbe Stunde lang marschieren.
  


   Das war so üblich bei der US-Kavallerie im Arizona-Territorium.
  


   Die fünf Männer schwiegen. Sie ritten oder marschierten verbissen. Aber ich wusste, dass sie nur auf die Nacht warteten.
  


   Am Abend erreichten wir ein gutes Camp am Aguirre Lake zwischen Lavafelsen und etwas Grün. Ich teilte Soldat Jake Lee zur ersten Wache ein und ließ ein Kochfeuer machen.
  


   Als ich mir den Kaffee in die Blechtasse goss, sagte Jim Bannerhan von der anderen Seite des Feuers herüber: »Sergeant, wohin reiten Sie mit uns?«
  


   Ich trank erst mit vorsichtigen Lippen einen schlürfenden Schluck vom heißen Rand der Blechtasse.
  


   »Wir sind eine Patrouille von Camp Saguaro«, sagte ich. »Das Camp wurde erst vor wenigen Wochen neu angelegt. Es untersteht Captain O'Connel und hat nicht genug Leute. Deshalb setzt die Armee auch so viel Vertrauen auf euch und gibt euch die Chance der Bewährung. Denn ihr alle habt doch eure Strafen noch nicht abgerissen. Ihr seid alle zur Bewährung vorzeitig entlassen, nicht wahr?«
  


   Sie hockten im Halbkreis auf der anderen Seite des Feuers und grinsten herüber. Im Feuerschein waren ihre Gesichter noch verwegener, wilder und böser. Sie gaben sich jetzt keine Mühe mehr, ihre Gefühle tief genug unter der Oberfläche zu verbergen.
  


   Sie zeigten mir ihre ganze böse Aufsässigkeit.
  


   Jim Bannerhan sagte nach einer Weile: »Die Armee und das Camp Saguaro können uns den Buckel rauf- und runterrutschen. Weißt du eigentlich, Meister, warum wir damals Strafgefangene wurden?«
  


   Ich gab ihm keine Antwort auf diese Frage.
  


   Aber ich sagte: »Pass auf, Soldat! Wir sind auf Patrouille! Es herrscht wegen der Apachen Kriegsrecht in diesem Teil des Territoriums. Und beim nächsten Mal hängt euch die Armee. Vorsicht, Soldat Bannerhan!«
  


   »Wir sind fünf Mann«, sagte er. »Warum sollten wir vorsichtig sein? Selbst wenn du einen von uns erwischen solltest, können immer noch vier von uns über die Grenze reiten. Pass auf, Sergeant! Der gute Jake steht hinter dir. Du kannst eigentlich nur passen in dieser Runde. Wir wollen gar keinen Streit mit dir, Sergeant – nur fort möchten wir, nichts als fort von der verdammten Armee. Das musst du doch verstehen können, nicht wahr?«
  


   Ich grinste und nickte. »Verstehen schon«, sagte ich. »Doch ihr vergesst, dass ich einen Vertrag mit der Armee habe. Ich liebe sie auch nicht. Doch ich halte meine Verträge. Und das ist euer Pech.«
  


   Bannerhan erhob sich plötzlich aus seiner kauernden Haltung. Seine Partner taten es ihm nach.
  


   Und so standen sie mir gegenüber. Sie hatten die Klappen ihrer Revolvertaschen geöffnet und warteten lauernd wie ein Rudel Wölfe.
  


   Ich blieb weiterhin auf den Absätzen kauernd am Feuer hocken.
  


   »Du lässt uns keine andere Wahl, Sergeant«, sagte Jim Bannerhan.
  


   Hinter mir klang nun Jake Lees Stimme: »Ich schieße ihm was zwischen die Schulterblätter, wenn er sich auch nur bewegt. Sattelt auch mein Pferd, Amigos. Er ist erledigt, wenn er jetzt nicht aufgibt.«
  


   Ich hörte es und dachte an Concho Picacho. Jetzt wurde es Zeit, dass er sein Geld als Armeescout verdiente.
  


   Und das tat er auch. Auf Concho konnte sich ein Patrouillenführer verlassen.
  


   Von irgendwoher aus der Dunkelheit sagte er: »Shayne, dem schieße ich was ins Kreuz. Und dann schnappe ich mir die anderen, Mann für Mann. Alle, die du übrig lässt, Sergeant, schnappe ich mir hier oder drüben in Sonora.«
  


   Seine Stimme klirrte, doch sie war dennoch völlig leidenschaftslos.
  


   »Der schnappt euch wirklich«, sagte ich zu den Männern. »Mann für Mann bekämpft er euch auf den nächsten zwanzig oder vierzig Meilen – selbst, wenn ich euch alle leben ließe, weil ihr schneller seid mit dem Colt, was zu bezweifeln wäre. Nun, Hombres?« Meine Frage war eine Herausforderung.
  


   Sie dachten nach, und sie rechneten sich aus, dass nur einer oder zwei von ihnen übrig bleiben würden. Und die hatten dann den Scout auf der Fährte.
  


   Ich sah, wie sie sich entspannten. Sie gaben auf.
  


   ✰✰✰
  


   Als wir im Morgengrauen in die Sättel stiegen, hatte ich tatsächlich einige Stunden geschlafen.
  


   Meine fünf Männer betrachteten mich im grauen Tageslicht wie knurrende Wölfe ihren Wärter. Es passte ihnen immer noch eine ganze Menge nicht.
  


   Wir ritten langsam an und hielten einen Abstand von drei bis fünf Yards zueinander.
  


   Bis zur Santa-Rosa-Mine waren es siebzehn Meilen.
  


   Wir schafften sie bis Mittag.
  


   Und als wir in den Canyon ritten, tauchte Concho bei uns auf. Er kam einfach zwischen Felsen und Büschen hervor.
  


   Nun sahen ihn meine Männer richtig. Und nun wussten sie, dass er eine Art hinkender Wolf war.
  


   »Die Mine ist tot«, sagte er knapp, und seine recht gute Aussprache stand in einem starken Gegensatz zu seinem verwegenen Äußeren. »Entweder sind die Apachen noch dort oder schon weg. Ich wollte nicht noch näher ran. Willst du hin, Sergeant?«
  


   Er war als Armeescout gleichrangig mit mir, was den Sold betraf. Aber er stand unter meinem Befehl. Und nun forschten seine dunklen, schrägen und so scharfen Yaqui-Augen in mir.
  


   »Wollen will ich nicht«, grinste ich. »Aber müssen muss ich!«
  


   Ich wandte mich an die fünf Reiter.
  


   »Passt auf«, sagte ich. »Wenn Apachen da sind, haben sie sich überall verteilt und lassen uns zwischen sich hindurch reiten. Und auf ein Zeichen fallen sie über uns her wie Wölfe über ein krankes Pferd. Aber wir sind nicht krank. Ich gebe euch rechtzeitig das Zeichen. Wenn ich ›Jetzt!‹ rufe, werft ihr euch aus den Sätteln. Und wenn ihr am Boden seid, habt ihr auch schon die Revolver in der Hand. Ihr schießt vom Boden aus. Und ihr könnt sicher sein, dass ihr ein Ziel findet, welches nur wenige Schritte von euch entfernt ist und sich binnen zwei Sekunden auf euch werfen wird. Ihr braucht also nur richtig zu treffen.«
  


   ✰✰✰
  


   In den Corrals war nichts.
  


   Auch sonst war nichts zu sehen.
  


   Die Mine war »tot«. Einer der kleinen Wagen, die auf Holzschienen das goldhaltige Erdreich und Gestein aus der Mine zum Stampfwerk schafften, war noch gefüllt und auf halbem Wege angehalten worden. Der Maulesel davor wurde ausgespannt. Man sah es am Geschirr.
  


   Ich sah dies alles mit schnellen Blicken.
  


   Und ich sah auch die Apachen.
  


   Sie hatten alle Möglichkeiten geschickt ausgenutzt.
  


   Aber ich kannte mich aus. Ich hatte schon mal in der Wüste erlebt, wie sie sich im Sand eingegraben hatten und plötzlich aus dem Boden wuchsen, wo man es am wenigsten vermutet hätte.
  


   Ich spürte instinktiv, welches der richtige Zeitpunkt war. Das konnte man nicht mit dem Verstand erfassen. Man musste es spüren.
  


   Und so brüllte ich gellend: »Jetzt!«
  


   Dabei warf ich mich vom Pferd.
  


   Und meine Männer taten es auch. Dabei brüllten auch sie mehr oder weniger böse und wild. Denn schließlich löste sich in jedem von ihnen eine starke Anspannung. Sie mussten sich ganz einfach Luft machen.
  


   Dieses Brüllen und unerwartete Handeln von uns brachte die Apachen in Tätigkeit. Sie fühlten sich entdeckt und angegriffen. Und so brüllten auch sie gellend los und sprangen aus ihren Verstecken.
  


   Aber wir lagen schon am Boden und hatten die Colts in den Händen.
  


   Keiner von uns brauchte weiter als sechs Schritt zu schießen.
  


   Normalerweise wären neun Apachen mit sieben Weißen zurechtgekommen. Es gab keine gefährlicheren Kämpfer als Apachen. Im Nahkampf waren sie kaum zu schlagen.
  


   Aber wir hatten diese hier glatt geschlagen.
  


   Die Männer sahen mich an – staunend. Denn sie begriffen, dass wir die Apachen reingelegt hatten.
  


   Concho und ich, wir gingen nun zu den Quartieren hinüber.
  


   Hier drinnen hatten die Apachen natürlich gehaust.
  


   Und in dem kleinen Adobehaus des Minenbesitzers, in dem sich auch das Büro der Mine befand, da fanden wir noch etwas.
  


   Wir wollten es zuerst nicht glauben.
  


   Aber es gab keinen Zweifel, je gründlicher wir uns das eine Zimmer ansahen.
  


   Concho sagte schließlich überzeugt: »Hier wohnte bis gestern noch eine Frau, und es war eine schöne und junge Frau – zu schön, um getötet zu werden, zu jung und zu kräftig auch. Das war ein Leckerbissen für einen Apachen. Und ich sage dir, dass es mehr waren als nur jene neun, die wir erledigten. Sie hatten auch selber Tote und Verwundete. Und alles brachten sie mit den Tieren, die sie hier in den Corrals fanden, fort von hier – ihre Toten, ihre Verwundeten, das Gold der Mine – und auch die Frau, welche hier bei Kirby Scottfield lebte.«
  


   Ich nahm meinen alten Feldhut ab und kratzte mir den Kopf.
  


   Verdammt, was wurde mir jetzt hier aufgebürdet! Da gab es gleich eine ganze Anzahl von Problemen.
  


   Und ich hatte nur fünf Soldaten und einen Scout bei mir und musste mich entscheiden. Denn solch eine Entscheidung verlangte jetzt die Armee von mir. Sonst hätte sie mich nicht zum Patrouillenführer gemacht.
  


   Die Apachen hatten eine Weiße entführt.
  


   Hier waren meine Vorschriften nicht so streng. Ich hatte die Pflicht, die Weiße zu retten, wenn die Patrouille selbst nicht dadurch gefährdet werden konnte. Es lag in meinem Ermessen.
  


   Aber die Apachen hatten mit Sicherheit auch das bisher geförderte und gewonnene Gold dieser überaus ertragreichen Mine erbeutet.
  


   Und das bedeutete eine solche Menge Verdruss, dass ich auch dann handeln musste, wenn die Patrouille draufgehen konnte. Die Armee hatte hier für Patrouillenführer klare Anweisungen erteilt.
  


   Denn die Apachen waren keine wilden Affen, keine Steinzeitmenschen, die den Wert von Gold oder Geld nicht kannten.
  


   Für Gold bekamen auch die Apachen alles.
  


   Concho Picacho sah mich fortwährend an. Er konnte offenbar meine Gedanken lesen und tief in meinen Kern sehen. Seine schrägen Augen funkelten.
  


   »Hombre«, sagte er, »du kommst mir wie ein Hund vor, der voller Flöhe ist und sich nicht kratzen kann. Solch ein Hund beginnt plötzlich zu laufen wie verrückt und bis er nicht mehr kann. Sollten wir nicht auch laufen? Einfach nach Camp Saguaro reiten?«
  


   Ich sah ihn an. Die Versuchung war groß.
  


   An die weiße Frau dachte ich weniger. Ich kannte Dutzende von Frauen, die von den Apachen entführt wurden. Sie alle hatten nach ihrer Befreiung weitergelebt. Manche behielten sogar die Kinder bei sich, die sie von den Apachen bekamen.
  


   Dann dachte ich an das Gold.
  


   Ich drehte mich um und sah auf meine fünf Soldaten.
  


   Ich wusste, dass diese fünf Männer über sich hinauswachsen mussten. Sie mussten mir willig folgen und mir blindlings vertrauen.
  


   Ich ging hinüber und sagte: »Macht schneller, Männer. Und dann sind auch noch mehr als ein Dutzend Weiße zu beerdigen. Sie liegen gleich vorne im Stollen.«
  


   Sie hielten inne und starrten mich an – aufsässig und widerwillig. Natürlich würden sie weiterhin meinen Befehlen gehorchen – doch nicht so willig, wie es sein musste.
  


   Ich musste ihnen auf besondere Art Dampf machen.
  


   Deshalb sagte ich: »Die Apachen raubten die ganze Goldausbeute der Mine. Es können zweihundert oder vierhundert Pfund Gold gewesen sein. Diese Mine hier hatte seit Monaten oder gar seit Jahren keine Gelegenheit, das Gold fortbringen zu können. Wenn ihr fertig seid, reiten wir hinter dem Gold her.«
  


   Nach diesen Worten ging ich.
  


   Ich dachte bei mir: Ein verdammter Job, den mir die Armee da aufgeladen hat. Er wird immer verdammter, dieser verdammte Job! Jetzt muss ich mir sogar noch die Goldgier von fünf Soldaten, die bei jeder Gelegenheit desertieren würden, zunutze machen.
  


   Concho erwartete mich. Und er bewies mir seine Klugheit mit den Worten: »Hombre, mich juckt der Gedanke an das viele Gold ebenfalls. Ich denke, dass du die beste Mannschaft haben wirst, mit der ein Sergeant reiten kann – bis wir das Gold haben. Und
   
    wenn
   
   wir es bekommen sollten, dann geht es bei diesen fünf Pilgern nicht mehr nur ums Desertieren. Und mir geht es dann vielleicht auch nur noch um das Gold. Das sage ich dir jetzt schon ehrlich. Gold! He, dieses Wort ist ein Zauber. Und was könnte ein schlitzäugiger Bursche mit viel Gold hinter sich doch für ein großer Bursche werden. Und du?«
  


   Hinter seinen beiden letzten Worten lauerte ein ganzer Hinterhalt.
  


   »Liebst du die Armee so sehr, dass du ...«
  


   »Halt dein Maul«, sagte ich.
  


   »Richtig!« Er grinste. »Es ergibt sich alles noch. Wenn wir es schaffen und noch am Leben sind, ergibt sich alles von selbst.«
  


   Damit ging er, um sich noch weiter umzusehen.
  


   Und das tat ich auch.
  


   Ich fand sogar später noch ein Bild von jener Frau.
  


   Es war eine ziemlich neue Fotografie. Hinten war der Name des Fotogeschäftes aufgeschrieben. Und das genaue Datum.
  


   Die Aufnahme war am 17. März 1868 in Saint Louis gemacht worden – also vor einem halben Jahr etwa.
  


   Und der Name der Frau war Stella Scottfield.
  


   War sie Kirby Scottfields Frau oder Schwester?
  


   Sie war schön.
  


   Ich hatte noch nie eine solch schöne Frau gesehen. Aber sie sah auch so aus, als könnte sie für sich sorgen. Man sah ihr an, dass ihr in diesem Leben und auf dieser Welt nicht mehr viel fremd war.
  


   Nur eine wirkliche Abenteurerin konnte hier in diesem Land bei einer Goldmine und ihrem Bruder unter harten Burschen leben.
  


   Sie würde jetzt bei den Apachen ihre ganze Lebenskraft nötig haben.
  


   Ich steckte ihr Bild sorgfältig weg.
  


   ✰✰✰
  


   Es war schon Nachmittag, als ich aufsitzen ließ.
  


   Mit meinen Männern war eine Veränderung vorgegangen.
  


   Von nun ritten Concho und ich an nicht mehr mit fünf störrischen und widerwilligen Exstrafsoldaten, die bei der ersten Gelegenheit desertiert wären, sondern mit fünf hungrigen Goldwölfen in Uniform.
  


   Wir ritten wieder bis zum Anbruch der Dunkelheit und mussten dann unsere Tiere verschnaufen lassen.
  


   Immer mehr stieg das Gelände an, wurde rauer und rauer. Wir arbeiteten uns aus dem Altar Valley am Aguirre Peak zum Topawa Pass in den Baboquivari Mountains hinauf, und wir ritten auf Pfaden, von denen man glaubte, dass man sie im Sattel von Pferden oder Maultieren gar nicht reiten konnte.
  


   Concho ritt uns voraus.
  


   Ich folgte in einigem Abstand. Und hinter mir blieben die fünf ehemaligen Strafsoldaten. Nun brauchte ich mir vorerst keine Sorgen darüber zu machen, dass sie mir in den Rücken schossen, um ungehindert desertieren zu können.
  


   Im Morgengrauen erreichten wir endlich den Pass, ritten durch die Enge und überquerten die Wasserscheide.
  


   Wir ritten vorsichtig hinter Concho her, saßen geduckt und lauernd in den Sätteln und hielten unsere Revolver schussbereit.
  


   Als die Sonne hochkam, sahen wir die Apachen.
  


   Sie hatten ihr Camp abgebrochen und kamen dort am Creek zwischen großen Felsen hervor. In der klaren und trockenen Luft konnten wir alle Einzelheiten erkennen.
  


   An der Spitze ritt ein älterer Krieger, wohl ein Häuptling. Ihm folgten zwei Krieger mit einem halben Dutzend schneller Pferde, auf denen dem Umfang nach nur leichte Packlasten lagen.
  


   Wir wussten alle, dass es Gold sein musste. Die sechs Pferde trugen nur gefüllte Satteltaschen und wenig anderes leichtes Gepäck.
  


   »Verdammt, das sind sechs Pferde mit je einer Goldlast«, sagte eine heisere Stimme laut hinter mir. Ich brauchte mich nicht umzublicken, um zu wissen, dass sie dem rothaarigen und sommersprossigen Chuck McCloud gehörte. Denn keiner dehnte das Texanische so wie er.
  


   »Um die vierzigtausend Dollar Gold auf jedem Pferd etwa«, sagte Hank Lane, der mich an einen sandfarbenen Wolf erinnerte.
  


   Ich hörte das alles, aber ich kümmerte mich nicht darum. Denn durch das Fernrohr, welches ich auszog und an das rechte Auge hielt, sah ich nun Stella Scottfield ganz deutlich.
  


   Sie ritt ziemlich am Schluss auf einem Maulesel. Ihr honigfarbenes Haar leuchtete in der Sonne. Sie hatte es hinter dem Nacken zusammengebunden. Die Apachen hatten ihr offensichtlich keine Gelegenheit gegeben, sich für den Ritt anzukleiden. Sie trug ein leichtes Leinenkleid, eine Art Kittelschürze, wie Frauen sie bei der Hausarbeit oder in der Küche tragen. Ihre Füße steckten in Sandalen.
  


   Noch konnten wir den Apachen nicht folgen. Sie hatten noch zu guten Blick zum Pass hinauf. Sie konnten sofort unsere Staubfahnen und dann auch uns erkennen, sollten wir anreiten. Wir mussten warten. So sattelten wir die Pferde ab.
  


   Manchmal – wenn ich den Blicken der Männer begegnete –, da spürte ich ihre Gier, ihre wilde Ungeduld.
  


   Selbst Concho Picacho strömte dies aus.
  


   Als ich ihn wieder einmal betrachtete, schob er den Hut ein wenig aus der Stirn. Wir saßen etwas abseits im Schatten eines Felsens, sodass wir uns leise unterhalten konnten, ohne von den fünf Männern gehört zu werden.
  


   Concho sah mich hart an und sagte: »Was ist schon ein Sergeant bei dieser Armee? Er ist auch nur ein armer Hund. Und was wirst du tun, Noel Shayne, wenn sie dich in einigen Wochen entlassen? Hast du Ersparnisse? Kaum! Vielleicht ein paar Hundert Dollar. Was ist das schon für einen neuen Anfang? Die Armee nutzt einen Mann aus und entlässt ihn dann wie Abfall. Wie alt bist du? Zweiunddreißig, nicht wahr? Deine besten Jahre hat die Armee genommen. Und du wirst als Siedler oder Cowboy anfangen müssen. Wenn du Glück hast, bekommst du einen Job irgendwo in einer Stadt als Marshal. Da nimmt man gerne einen Sergeant von deiner Sorte. Dich nennt man schon in der Armee Revolver-Shayne. Aber mit einem Sack voll Gold – ha, was wäre das für ein völlig anderes Leben! Ich bin für die meisten Leute kein Indianer, kein Mexikaner und schon längst kein Weißer. Ich fühle mich in jeder größeren Stadt – wie Tucson zum Beispiel – wie der letzte Dreck. Aber mit hundert Pfund Gold ...«
  


   »Halt doch dein Maul«, sagte ich grob. »Was du mir erzählst, habe ich selbst alles schon gedacht.«
  


   Ja, er war mein Amigo, dieser Concho Picacho. Er würde mir nicht in den Rücken schießen. Aber jetzt – nachdem er mich gewarnt hatte – würde er offen gegen mich um das Gold kämpfen.
  


   Endlich aber fiel mir auch ein: Wenn wir die Frau retten, dann ist sie wahrscheinlich die einzige Überlebende der Santa-Rosa-Mine und als Schwester des Besitzers auch dessen Erbin.
  


   Dann gehörte ihr ja das Gold.
  


   ✰✰✰
  


   Ich stand auf und ging zu meinem Pferd.
  


   »Nun, dann wollen wir mal«, sagte ich.
  


   Die Strafsoldaten erhoben sich ebenfalls und standen einige Sekunden lang still da, atmeten tief durch und sahen mich an.
  


   Sie sagten nichts, sahen mich nur an und erkannten, wie entschlossen ich war, diese Sache zum Abschluss zu bringen.
  


   Das war ihnen recht.
  


   Sie wussten, dass einige von uns sterben oder zumindest verwundet werden würden. Das konnte nicht anders sein. Wir mussten über eine Entfernung von hundertfünfzig Yards angreifen.
  


   Nun, sie waren bereit, alles zu wagen. Doch nicht, weil sie Soldaten waren und unter Befehl standen.
  


   Sie wollten das Gold.
  


   ✰✰✰
  


   Wir kamen in Deckung der von Concho bezeichneten Felsengruppe bis auf etwa hundertfünfzig Yards an das Camp heran. Aber als wir nur noch hundert Yards entfernt waren, gellte der Alarmschrei.
  


   Und da setzten wir die Sporen ein und sausten los.
  


   Concho und ich, wir mussten am Camp vorbei.
  


   Das schafften wir glatt.
  


   Die Apachen taten genau das, was ich mir ausgerechnet hatte. Während einige Krieger mit den fünf Soldaten kämpften und diese daran hinderten, zwischen die Felsen in das Camp zu gelangen, machten andere die Goldpferde fertig zur Flucht.
  


   Denn das Gold wollten die Apachen unter Aufopferung ihres Lebens für ihr Volk in Sicherheit bringen.
  


   Sie trieben die sechs mit Gold beladenen Pferde vor sich her.
  


   Und ich zögerte keinen Sekundenbruchteil.
  


   Ich schoss dem ersten Pferd eine Kugel in den Kopf. Es fiel, und dann gab es in der Passenge ein Durcheinander. Der Staub wirbelte schlimm.
  


   Nun kamen die Apachen. Sie hatten begriffen, dass sie sich den Weg freikämpfen mussten, wollten sie nicht noch mehr Goldpferde verlieren.
  


   Sie kamen schnell und geduckt wie Berglöwen durch den wirbelnden Staub, benutzten geschickt die tanzenden Pferde als Deckung und schleuderten sich sogar unter deren Hufe hindurch, ohne von diesen getroffen zu werden.
  


   Concho brüllte und schoss. Und auch ich tat es.
  


   Ich bekam ein Wurfmesser in die Schulter und schoss die zweite Kugel in den Apachen, der es mir gegeben hatte.
  


   Die Pferde tanzten immer noch, wieherten, schnaubten und waren wie verrückt vor Angst. Wir konnten nicht viel sehen. Doch wir hörten unten beim Apachencamp immer noch Schüsse.
  


   Erst nach einer Weile wurde es still.
  


   Die fünf restlichen Goldpferde und ein paar andere Tiere, auf denen die Apachen gekommen waren, beruhigten sich. Sie liefen in den Staub zurück.
  


   Ich lehnte mich an einen Felsen, öffnete mein Reithemd und zog dann langsam das Messer aus meiner Schulter. Die Wunde blutete nicht besonders schlimm. Ich drückte drei Finger auf die Wunde und presste die Ränder zusammen. In der anderen Hand hielt ich den Colt und wartete, bis sich der Staub etwas lichtete.
  


   Concho kam hinkend heran. Er war von einer Kugel in den Oberschenkel getroffen worden. Er fluchte bitter und sagte: »Verdammt, ich habe die Kugel im Bein und ...«
  


   »Dann bleib hier«, sagte ich. »Denn ich will dort unten nachsehen.«
  


   Ich fand bald schon einen Apachen, der von drei Kugeln getroffen war.
  


   Dann fand ich den Soldaten Jake Lee. Er war ebenfalls tot.
  


   Soldat Hank Lane lag quer unter einem Apachen, der über ihm zusammengebrochen war. Lane lebte noch. Aber es ging ihm schlecht. Als ich den Apachen von ihm gezogen hatte, sah ich, dass er in den Unterleib getroffen worden war. Er legte sich die Hände über die Wunde und stöhnte vor Schmerz.
  


   Seitlich von mir rief plötzlich eine Frauenstimme: »Hinter Ihnen, Sergeant!«
  


   Ich duckte mich und wirbelte herum.
  


   Die Kugel ritzte meinen Nacken. Ich schoss instinktiv. Und erst dann begriff ich überhaupt, dass ich den Soldaten Jim Bannerhan von den Beinen schoss, bevor er mir mit einer zweiten Kugel vielleicht zuvorkommen konnte.
  


   Ich wusste, dass ich selbst jetzt nur noch eine einzige Kugel im Revolver hatte.
  


   Wo waren Chuck McCloud und San Sabe?
  


   Ich sah nun auch die Frau, deren Ruf mich gewarnt hatte. Sie war zwischen zwei Felsen und einigem Buschwerk aufgetaucht. Also hatte sie sich bei Beginn des Kampfes in Deckung geworfen, vielleicht sogar versteckt. Und dann hatte sie wohl schnell begriffen, warum einer der Soldaten auf einen Sergeant zielte.
  


   Sie war eine erfahrene Frau, die sich auskannte mit Männern und den Problemen, die der Besitz von Gold bringt.
  


   Chuck McCloud tauchte nun vom Creek her auf. Er schwankte leicht und war also ebenfalls verwundet. Er hielt seinen Colt in der Hand.
  


   Links von mir erschien San Sabe auf der Bildfläche.
  


   Auch er wirkte etwas mitgenommen. Aber wahrscheinlich hatte er keine ernsthafte Verwundung abbekommen. Den Colt hielt er schussbereit.
  


   Ich wartete.
  


   Sie verhielten beide etwa acht Schritte von mir entfernt – McCloud weiter rechts und San Sabe links. Ich konnte sie jedoch noch beide im Auge behalten. Jede Bewegung hätte mich gewarnt.
  


   Einige Atemzüge lang standen wir so. Denn sagte San Sabe: »Chuck, er hat Bannerhan umgelegt. Dieser Hundesohn von einem Sergeant hat unseren guten Jim erledigt!«
  


   »Das könnt ihr auch bekommen, wenn ihr wie dieser Narr auf mich zu schießen versucht«, sagte ich.
  


   Sie schwiegen und zögerten. Sie wussten genau, wie sicher und blitzschnell ich schießen konnte.
  


   San Sabe sagte plötzlich: »Nun, vielleicht hat der Sergeant, dieser große Pistolero, gar keine Kugel mehr in der Kanone! He, er muss doch nicht wenig geschossen haben – oder?«
  


   Sie überlegten nun beide. Ich spürte, wie sie sich mühten, auszurechnen, wie viele Kugeln ich verschossen haben konnte.
  


   Ich sagte: »Concho ist auch noch da. Und dieser Pass führt als einziger weit und breit hinüber nach Mexiko. Nun, juckt es euch immer noch?«
  


   Sie vibrierten. Es war fast ein Zittern in ihnen, so sehr dachten sie an das Gold. Wir hatten mit den Apachen um dieses Gold gekämpft, hatten gesiegt und waren nur noch zu viert am Leben – Chuck McCloud, San Sabe, Concho Picacho und ich.
  


   Aber da war ja auch noch die Frau. Sie trat nun in mein Blickfeld. Und sie hatte ein Gewehr. Waffen lagen ja hier genug herum. Sie hatte sich ein Gewehr von einem der Toten gegriffen.
  


   »Warum denn streiten«, sagte sie, »wenn es auch so geht? Das Gold gehört mir allein. Ihr habt ja längst herausgefunden, dass bei der Santa-Rosa-Mine keiner mehr lebt – auch mein Bruder Kirby Scottfield nicht. Aber ich teile das Gold mit euch. Ich teile es mit euch, sollten wir hier herauskommen.«
  


   In ihrer Stimme war zuletzt eine klirrende Herbheit.
  


   Diese Frau war klug und erfahren.
  


   Und sie hatte das Problem auf ihre einfache Art gelöst.
  


   Wenn sie wirklich mit uns teilte, so war für jeden von uns mehr Gold da, als er am Anfang zu bekommen hoffte.
  


   Denn mit dieser Stella Scottfield waren wir nur noch fünf.
  


   Chuck McCloud und San Sabe senkten ihre Revolver. Und dann machten wir uns an die Arbeit und räumten die Toten weg.
  


   Neben mir fragte Stella Scottfield: »Sind Sie schlimm verwundet, Sergeant?«
  


   »Nur ein Messerstich«, sagte ich und sah sie endlich voll an.
  


   Sie hatte braune Augen, und ihr honigfarbenes Haar war dicht und kräftig. Sie war eine Frau mit vollen Lippen, die gewiss herb und zugleich weich sein konnte. Sie war ein Klasseweib, wie wir Soldaten so sagen, vital, voller Lebenskraft.
  


   »Der Apache, welcher mich als seine Beute betrachtete, blieb bei der Mine zurück«, sagte sie. »Und die anderen hier respektierten sein Eigentum.«
  


   »Er ist tot«, murmelte ich. »Wir haben sie erledigt. Ich bin Noel Shayne von Camp Saguaro.«
  


   Sie nickte.
  


   »Im Beutegut der Apachen befindet sich auch Schnaps«, sagte sie. »Damit könntet ihr eure Wunden desinfizieren. Ich sehe, dass ihr alle etwas abbekommen habt.« Sie betrachtete mich noch einmal fest. »Mein Bruder hatte mir von Ihnen erzählt, Sergeant«, sagte sie dann. »Wir warteten eigentlich auf eine Patrouille aus Camp Saguaro. Wir wollten die Mine aufgeben und mit euch ziehen. Schon lange wurden wir von Apachen beobachtet.«
  


   »Aber ich kam zu spät«, murmelte ich.
  


   Concho hatte eine Kugel im Bein, und es wurde Zeit, dass ich versuchte, sie ihm herauszuholen.
  


   Ich ging zuerst zu all dem Beutegut der Apachen. Es war in Packlasten aufgeteilt. Sie hatten von der überfallenen Mine alles mitgenommen, was für sie von irgendwelchem Nutzen sein konnte.
  


   Stella Scottfield war mir gefolgt. Ich sah, dass sie jetzt auch noch einen Waffengurt mit einem Revolver trug. Sie hatte den Gurt bis auf das engste Loch geschnallt – und dennoch war er ihr noch zu weit und hing sehr schräg.
  


   Sie sagte zu mir: »In dieser Packlast dort müssten die Schnapsflaschen sein.«
  


   Ich sah nach und fand, was ich suchte.
  


   Ich nahm erst selbst einen Schluck und goss mir dann einen tüchtigen Schuss auf die Messerwunde. Ich spreizte sie sogar mit zwei Fingern auseinander und goss das scharfe Zeug hinein. Es brannte, und ich konnte nur hoffen, dass alles, was böse war und eine Entzündung verursachen konnte, weggebrannt wurde.
  


   ✰✰✰
  


   Eigentlich fühlten wir uns recht sicher in diesem Camp am Vamori Creek. Apachen konnte es vorerst in unserer Nähe keine mehr geben. Die ganze Bande war aufgerieben worden.
  


   Nach Camp Saguaro mussten wir in nördlicher Richtung von hier aufbrechen. Doch zur Grenze ging es über den Pass, an dessen Fuß wir lagerten, genau nach Süden.
  


   Ich wusste, dass Concho und die beiden überlebenden Soldaten es auf einen Kampf mit mir ankommen lassen würden. Weder Concho noch die beiden Soldaten wollten als reiche Männer noch weiter für die Armee reiten. Sie wollten leben – nichts als herrlich leben.
  


   Und was wollte ich? Verdammt noch mal, ich konnte die Entscheidung nicht mehr lange aufschieben.
  


   Einige Male schlief ich ein, aber es war ein leichter Schlaf.
  


   Es war schon nach Mitternacht, als ich jäh erwachte, und ich wusste sofort, dass Gefahr drohte. Dieses Gefühl war jäh und scharf.
  


   Aber es war schon zu spät.
  


   Als ich mich aufrichtete, schlug mir jemand von hinten was auf den Kopf, wahrscheinlich war es ein Gewehrlauf, der mich mitleidlos traf.
  


   Es war schon grauer Morgen, als ich mit schmerzendem Schädel erwachte und wieder begreifen konnte, was geschehen war und noch geschah.
  


   Einige große Feuer brannten. Es war Lärm. Gestalten bewegten sich.
  


   Ich begriff schnell, dass es keine Apachen waren. Ich verstand endlich all die Wortfetzen – und die Sprache.
  


   Es waren Mexikaner, und es mussten einige Dutzend sein.
  


   Langsam setzte ich mich auf, hielt meinen schmerzenden Kopf mit beiden Händen, denn ich hatte das Gefühl, er müsste beim nächsten Pulsschlag bersten.
  


   Dann sah ich Concho an einem Feuer dicht in meiner Nähe.
  


   Neben Concho hockte ein Mann auf seinem silberbeschlagenen Sattel, den ich auch kannte. Sein Name war Don Manuel Coronado de Catalina. Aber besser war er auf beiden Seiten der Grenze als »El Compadre« bekannt.
  


   Und er saß dort bei Concho am Feuer auf einem prächtigen Sattel, kaute an einem Stück Fleisch und trank aus einer Flasche roten Wein.
  


   Er sah prächtig aus, groß, stattlich, bärtig wie einer der spanischen Hidalgo. Und er hatte jetzt das Gold und würde es auch nicht wieder herausgeben.
  


   Ich sah auch Stella. Sie hockte auf der anderen Seite des Feuers und wärmte sich die Hände an einer Blechtasse voll Kaffee. Es war ein kalter Morgen. Auch sie sah nun zu mir herüber. Ich konnte erkennen, wie beherrscht und gefasst sie war.
  


   El Compadre trank mir zu. »Komm her, Sergeant«, sagte er mit einer wohlklingenden Stimme. »Hast du Kopfschmerzen, Sergeant? Steck den Schädel mal in den Creek! Du hast Glück gehabt, dass meine Hombres dich nicht getötet haben wie die beiden Soldaten. Es war wohl Zufall, dass du nur etwas auf den Kopf bekamst.«
  


   Er lachte schallend, denn so war er nun mal. Er konnte immer lachen, wenn es einem Gringo schlecht ging.
  


   Ich erhob mich, ging schwankend wie ein Betrunkener zum Creek und kühlte meinen Kopf.
  


   Ich wusste, es ging um mein Leben. Denn dieser Bandit El Compadre hasste jeden Gringo. Und wenn solch ein Gringo auch noch die Uniform der Unionsarmee trug, hasste er ihn noch etwas mehr. El Compadre ließ keinen Unionssoldaten am Leben.
  


   Deshalb war ich jetzt mächtig in der Klemme.
  


   Ich kehrte also zum Feuer zurück.
  


   Ich nickte El Compadre zu und sagte: »Glück gehabt, Don Manuel.«
  


   Er lachte und erwiderte im gleichen Tonfall: »Pech gehabt, Sergeant.«
  


   »Einmal hat jeder Pech«, sagte ich. »Auch du wirst es eines Tages haben, Don Manuel. Jeder ist eines Tages an der Reihe, nicht wahr?«
  


   Er grinste und nickte, kaute und trank. Er war das Urbild eines vitalen Mannes, der das volle Leben liebt.
  


   »Aber du hast dennoch Glück«, sagte er nach einer Weile. »Denn Concho ist mein alter Amigo. Als Concho damals den Missionspadres fortlief, kam er zu mir, ritt mit mir und kämpfte mit mir. Von Concho lernte ich Lesen und Schreiben. Aber dann wollte Concho die weite Welt sehen und ritt hinüber zu den Gringos. Er blieb dennoch mein Amigo. Das ist dein Glück, denn er mag dich.«
  


   Ich nickte Concho zu. Denn ich wusste, dass ich wahrscheinlich ihm verdankte, nicht schon erschlagen worden zu sein.
  


   Die Banditen rings um uns vergnügten sich an der Beute.
  


   Einer kam zu uns ans Feuer. Er war groß, schlank und auf eine wilde und verwegene Art hübsch. Er trug funkelnde Ohrringe und über der Brust gekreuzte Patronengurte.
  


   »Capitan, willst du diese Puta?« So fragte er El Compadre und deutete auf Stella Scottfield. »Wenn du sie nicht willst, weil dir dunkle und fette Putas lieber sind, dann gib sie mir. Denn ich bin dein Erster Leutnant. Wenn du sie nicht magst, dann will ich sie.«
  


   Das war eine Forderung, wie sie präziser nicht gestellt werden konnte. Und ich konnte nichts dagegen tun – gar nichts. Ich musste froh sein, wenn ich am Leben blieb.
  


   El Compadre lachte wieder. Er strich sich den Bart und sah auf Stella.
  


   Diese sagte plötzlich kühl: »Sicher, ich gehöre zur Beute, nicht wahr? Schon bei den Apachen gehörte ich zur Beute. Erst die Apachen und dann ihr. Was macht das schon noch aus?«
  


   Sie blickte fest in El Compadres Augen. Ich konnte es erkennen. Und der Banditenführer lachte nun nicht mehr.
  


   »Erst Apachen und dann wir«, wiederholte er. »Nein, nicht wir! Was die Apachen von dir übrig ließen, ist nicht mehr gut genug für meine Hombres – und auch nicht ungefährlich. Wir können schon im nächsten Dorf drüben Mädchen bekommen. Wir brauchen dich nicht. Und mir bist du zu dünn. Nein, Miguel, du lässt die Finger von ihr. Du hast im nächsten Dorf die erste Wahl.«
  


   Es war schlimm für mich, diesen Worten lauschen zu müssen, ohne etwas dagegen tun zu können. Diese Bandoleros waren Wilde. Sie waren nicht weniger wild als Apachen oder Yaquis.
  


   Concho sagte: »Richtig, Amigo! Wenn man eine solche Menge Gold erbeutet, kann man gnädig sein. Lass sie ziehen. Beide! Gib ihnen wenigstens einen Maulesel und Wasser. Und dann lass sie ziehen. Viele Chancen haben sie ohnehin nicht.«
  


   Ich wollte Concho beschimpfen.
  


   Doch ich begriff, dass er für uns nur das einzig Mögliche herausholen wollte. Concho befürchtete, dass El Compadre es sich vielleicht noch überlegen könnte, in den nächsten Stunden. Er kannte ihn gut genug von früher, wusste von seinen Stimmungsschwankungen. Concho wollte uns forthaben um jeden Preis.
  


   Ich war überrascht, als ich El Compadre sagen hörte: »Ja, sie sollen verschwinden, bevor es wegen der Puta unter meinen Hombres noch Streit gibt. Ja, sie sollen einen Maulesel und Wasser bekommen. Und dann sollen sie verschwinden, bevor die Sonne aufgeht.«
  


   ✰✰✰
  


   Als die Tageshitze kam, waren wir ein hübsches Stück vorwärtsgekommen. Denn wenn ich auch ein Pferdesoldat war, so konnte ich doch fast so gut laufen wie ein Apache. Und diese konnten es gut.
  


   Ich wusste, dass ich wahrscheinlich um mein Leben lief.
  


   Es war ein gutes Gefühl zwischen Stella und mir, eine Übereinstimmung wie zwischen guten Kameraden. Wir wussten, dass wir uns aufeinander verlassen konnten. Wir waren Gefährten. Das spürten wir.
  


   Die Hitze flimmerte über dem rauen Land um uns in weiter Runde. Hunger spürten wir noch gar nicht so sehr. Und Wasser besaßen wir noch. Es war zu früh, weiter nach Camp Saguaro zu wandern.
  


   Ich sagte: »Ich fand ein Bild von dir in deinem Wohnraum in ...«
  


   »Ja, ich weiß«, sagte sie. »Ich habe mich in Saint Louis aufnehmen lassen. Ein neuer Fotoladen wurde dort eröffnet. Es war Mode, dorthin zu gehen und von sich ein Bild machen zu lassen.«
  


   »Es war gewiss ein weiter und harter Weg von Saint Louis bis hier in dieses Land und zur Santa-Rosa-Mine«, murmelte ich. »Wie kam das? Dein Bruder war ja schon viel länger hier. Ich besuchte die Mine oft auf Patrouillenritten – nur die letzten zwei Monate nicht.«
  


   Sie hatte meine Frage: »Wie kam das?« richtig verstanden. Denn sie sah nun ins Leere, so als könnte sie vor ihrem geistigen Auge bestimmte Bilder sehen, und wiederholte: »Ja, wie kam das?«
  


   Wieder strich sie mit der Hand über die Augen.
  


   »Ach«, sagte sie dann, »mein Bruder und ich, wir zogen eigentlich immer nur herum und suchten nach einer Chance. Es war dumm von mir, in dieses Land zu kommen. Und meinen Bruder hat diese verdammte Mine das Leben gekostet. Nutznießer ist allein dieser Banditenführer. Ich denke, dass er seinen Hombres nicht sehr viel abgeben wird von seiner Beute.«
  


   »Gewiss nicht«, sagte ich. »Stella, ich kann dir keinen Rat geben. Ich werde in wenigen Wochen aus der Armee entlassen. Und dann bin ich auch nur einer dieser herumstreunenden Burschen, die nach einer Chance suchen.«
  


   Sie sah mich mit schmalen Augen an.
  


   »Du bist schon ein guter Mann, Noel«, sagte sie, »neben dem eine Menge anderer Männer nur kleine Pinscher sind. Aber jetzt werde ich lange Schritte machen müssen. Um eine Frau von meiner Sorte zu interessieren, Noel Shayne, wirst du mehr brauchen als nur deine Männlichkeit. Geld, Luxus, Macht! Nur dafür wird man mich bekommen. Für einen hohen Preis! Denn wenn ich aus dieser Klemme hier herauskomme, werde ich wieder so schön sein wie auf dem Bild.«
  


   Ich schloss meine Augen und dachte eine Weile über mich nach.
  


   Was war ich vor dem Krieg gewesen? Eigentlich nur ein wilder Bursche, der mit anderen wilden Burschen ritt. Ein Pistolero, ein Revolverheld, das war ich im Grunde.
  


   Als der Krieg ausbrach, erhielt ich von der Union einen Vertrag, Reitpferde für die Truppen zu beschaffen. Obwohl ich Südstaatler war, hielt ich zum Norden, denn mir schien Lincolns Sache die bessere zu sein. Beim Pferdehandel in Mexiko lernte ich Ysabel kennen. Sie wurde wenige Wochen später meine Frau, und sie ritt mit mir, lebte mit mir in all den Camps. Als wir wieder einmal mit fünfhundert Pferden unterwegs waren, wurden wir von Guerillas überfallen. Während ich mit meinen Leuten gegen die Guerillas kämpfte, geriet unsere Pferdeherde in Stampede. Sie rasten auch über das Zelt, in dem Ysabel noch war. Und sie trampelten meine Frau tot. Das machte mich für eine Weile zum Trinker. In betrunkenem Zustand unterschrieb ich schließlich bei einem Werbeoffizier meine Verpflichtung als Soldat und zog nun richtig in den Krieg. Ich wurde schnell Sergeant und später sogar Offizier auf Kriegszeit. Nach dem Krieg wurde die Armee reorganisiert. So wurde ich wieder in meinen wirklichen Rang zurückgesetzt. Und in wenigen Wochen waren die sechs Jahre, die ich mich verpflichtet hatte, herum. Ich dachte nicht daran, sie zu verlängern, was die Armee natürlich erwartete.
  


   Dies also war mein Weg, mein Werdegang als Mann. Es zog alles blitzschnell vor meinem geistigen Auge vorüber, während Stella auf meine Antwort wartete, nachdem sie so geradezu gefragt hatte.
  


   Ich sah sie an und erkannte eine Menge kluges Verständnis in ihren Augen.
  


   Und dann erzählte ich ihr alles. Wir hatten ja Zeit. Es tat gut, so entspannt zu liegen, auszuruhen und zu warten. Dabei konnte man sprechen.
  


   Als ich nach einer Weile geendet hatte, nickte Stella langsam.
  


   »Diese Ysabel«, murmelte sie, »war sie viel anders als ich?«
  


   Ich sah Stella an.
  


   »Sie ritt mit mir«, erwiderte ich. »Sie lebte mit mir im Sattel und in Camps. Sie liebte mich und teilte alles mit mir. Sie war so schön wie du, Stella – nur dunkel. Sie war mit mir von ihrer Sippe fortgelaufen – einer großen und einflussreichen Sippe dort drüben in Mexiko. Sie waren reich, sehr reich! Ysabel konnte aus goldenen Schüsseln essen, wenn sie das wollte. Und Sklaven bedienten Fächer für sie. Aber sie ritt mit mir.«
  


   Stella hatte wieder schmale Augen bekommen. Sie betrachtete mich intensiv damit. Und schließlich sagte sie: »Vielleicht – vor ein paar Jahren – wäre ich auch wie Ysabel mit dir geritten. Doch seit einer Weile habe ich den Glauben an alles verloren. Dies hat nichts mit der Mine und dem verlorenen Gold zu tun. Ich schwor mir schon eine Weile vorher, keinem Mann mehr zu vertrauen und ...«
  


   »Ich verstehe«, unterbrach ich sie. »Du brauchst mir nicht erst zu erzählen, dass du irgendwann Pech hattest. Aber das ist kein Grund, feige zu sein und nichts mehr zu riskieren. Du bist doch eine Spielerin! Gibst du auch das Spielen auf, nur weil du mal mit einem guten Blatt verloren hast? Man muss immer etwas wagen. Nur dann kann man auch gewinnen.«
  


   »Aber vielleicht kann man nicht mehr lieben«, sagte sie.
  


   ✰✰✰
  


   Als die Hitze nachließ, wanderten wir weiter.
  


   Ich kannte das Land.
  


   Im letzten Schein der Abendsonne sahen wir hinter der nächsten Biegung zwei Armeewagen. Ein paar Soldaten waren dabei, gefällte Bäume aufzuladen. Sie hatten von den Ästen auch eine Menge Brennholz gemacht. Denn in Camp Saguaro brauchte man Holz.
  


   Sergeant George Mulford, der das Holzkommando befehligte, kam uns ein paar Schritte entgegen. Er erkannte mich, obwohl dies gar nicht so einfach war, weil ich abgerissener und stoppelbärtiger gar nicht mehr sein konnte.
  


   Er sagte: »Heiliger Rauch, was haben sie mit dir gemacht, Mister? Bist du nicht unser Master Sergeant Noel Shayne, der schon seit einer Ewigkeit überfällig ist? Und ich hoffte schon, dir die siebzehn Dollar schuldig bleiben zu können.«
  


   Seine letzten Worte meinte er nicht so. Er war sehr froh, mich wiederzusehen – schon allein deshalb, weil er einen nicht kleinen Anteil meiner Pflichten übernehmen musste.
  


   »Wo ist Concho?« So fragte er auch schon weiter. »Und was ist mit den ...«
  


   Weiter hörte ich gar nicht zu.
  


   Denn ich hatte inzwischen begriffen, dass ich nun nicht länger all meine Energie zusammennehmen musste, um auf den Beinen zu bleiben. Ich war bei der Armee angelangt. Ich war bei Kameraden. Und so konnte ich mich wohl endlich langlegen mit meinem heftigen Fieber und den Schmerzen in der Schulter.
  


   Ich hörte Stellas Stimme noch wie aus weiter Ferne sagen: »Er muss zum Arzt, jetzt auf der Stelle! Sonst stirbt er noch an dem eiternden Messerstich.«
  


   Ich spürte nicht mehr, wie sie mich in den Wagen hoben und Stella meinen Kopf in ihren Schoß bettete.
  


   Meine Energie hatte wieder einmal genau bis zu jenem Punkt gereicht, der notwendig war.
  


   Nun, ich brauchte etliche Tage. Ich hatte schon schlimmere Wunden gehabt, die mir weniger ausgemacht hatten. Dieser Messerstich war jedoch so ziemlich die gemeinste Sache.
  


   Eines Tages kam Stella zum letzten Mal. Sie sagte: »Es war ein Zahlmeister mit einem Nachschubwagenzug hier. Er kehrt jetzt zurück. Ich reite mit diesem Wagenzug. Noel, wir müssen uns jetzt Lebewohl sagen.«
  


   »Viel Glück«, erwiderte ich, und ich fühlte mich müde und spürte eine tiefe Resignation.
  


   In den nächsten Tagen dann war ich endlich so weit, dass ich die spärlichen Eintragungen in meinem Patrouillen-Tagebuch durch einen ausführlichen Bericht ergänzen konnte.
  


   Ich schonte in meinem Bericht meinen Freund Concho Picacho. Ich stellte es so dar, dass Concho nur sein und auch Stellas und mein Leben retten konnte, indem er El Compadre an die alten Zeiten erinnerte und sich scheinbar auf seine Seite schlug.
  


   Was sollte die Zukunft schon für mich bringen? Die Armee würde mich mit wenigen Dollars Übergangshilfe entlassen. Und ein paar Dollars hatte ich gespart.
  


   Aber wenn ich ein kranker Mann blieb, mit irgendeinem Gift im Blut, dann würde es mir bald schon verdammt dreckig gehen.
  


   ✰✰✰
  


   Ich brauchte keinen Dienst mehr zu tun. Selbst unser Feldarzt, der einen Kranken erst dann für krank hielt, wenn er schon fast tot war, bestritt nicht, dass ich nur noch ein Schatten des einstigen Master Sergeant Noel Shayne war.
  


   Sie ließen mich alle in Frieden. Und ich wollte auch mit niemandem mehr Kontakt haben, selbst nicht mehr mit Sergeant George Mulford, der mir fast ein guter Freund geworden war.
  


   Ich hatte den Glauben an die Welt, an die Menschen und überhaupt an alles verloren. Ich war ein kranker Wolf geworden, der von nun an ein Einzelgänger sein würde.
  


   Der Feldarzt gab mir den Rat, in eine Gegend zu gehen, wo es viel Obst gab. Und ich sollte mir von einem Kräuterkundigen guten Blutreinigungstee besorgen. Hier in Camp Saguaro könne er nichts für mich tun.
  


   Ich fuhr drei Wochen nach meiner Unterredung mit dem Kommandanten in einem Bagagewagen nach Tucson, und ich trug keine Uniform mehr, sondern war Zivilist geworden.
  


   Man hatte mich entlassen. In meiner Tasche waren nicht ganz hundert Dollar, nämlich dreifacher Monatssold, als Übergangshilfe und Entlassungsgeld, zusammen sechzig Dollar, und siebenunddreißig Dollar Ersparnisse.
  


   Ich hatte die Möglichkeit, mich im Hauptquartier nochmals von den Armeeärzten untersuchen zu lassen und eine Unterstützung – eine Art Rente – wegen Arbeitsunfähigkeit zu beantragen.
  


   Aber ich pfiff viel zu sehr auf die Armee, um bei ihr betteln zu gehen. Ich wusste zu gut, dass man dort nur dann als Invalide galt, wenn einem Glieder fehlten.
  


   Als wir nach drei Tagen in Tucson ankamen, nickte ich den Soldaten zu und gab Sergeant Mulford, der den Nachschubtreck kommandierte, die Hand.
  


   »Macht es gut, Jungs«, sagte ich. »Und lasst euch nicht killen.«
  


   Dann ging ich fort. Ich hatte mein ganzes Gepäck in einer Reisetasche. Und da ich meinen Hartford-Dragoon-Revolver abgeben musste, trug ich jetzt einen eigenen Reb Army Colt, den ich während des Krieges von einem Konföderierten erbeutet und für mich behalten hatte. Er unterschied sich nicht sehr vom Dragoon, denn auch er hatte Kaliber vierundvierzig und den gleich langen Lauf.
  


   Ich ging in Tucson zuerst in ein billiges Hotel und ließ mir eine Kanne Milch kommen. Denn Milch war für mich die am besten verträgliche Nahrung. Ich hatte nämlich kaum Appetit und stocherte in jedem Essen herum.
  


   Ich schlief zwei Tage und zwei Nächte und trank zwischendurch ein paar Liter Milch.
  


   Als ich mich dann auf die Straße wagte, ging es mir etwas besser. Ich spürte sogar Hunger. Es war Abend geworden in Tucson. Ich ging in eine billige Speisewirtschaft und bestellte mir ein Steak. Ja, ich hatte plötzlich Hunger auf ein richtiges Steak.
  


   Aber ich schaffte es nur halb. Dann brachte ich keinen Bissen mehr herunter.
  


   Ich zahlte und ging.
  


   Im Westen stand die Sonne schon tief in der Hügellücke.
  


   Ich ging am Marshal's und Sheriff's Office vorbei.
  


   Hier war eine große Menschengruppe versammelt. Ich trat in den Kreis der Neugierigen. Im letzten Licht des Abendrotes und dem gelben Lichtschein, der aus dem offenen Eingang fiel, erkannte ich zwei langhaarige, abgerissen und wie zweibeinige Wölfe wirkende Männer. Jeder trug zwei Revolver und ein langes Messer. Es ging etwas Animalisches von ihnen aus. Sie waren keine Indianer, nicht mal Halbbluts. Und dennoch ging heidnische Wildheit von ihnen aus.
  


   Auf den Stufen des Einganges lagen zwei merkwürdige Bündel.
  


   Zuerst glaubte ich, dass es Felle von irgendwelchen kleinen Tieren wären.
  


   Aber schon beim zweiten Blick sah ich, dass es Skalpe waren.
  


   Apachenskalpe!
  


   Ich hörte den Marshal laut fragen: »Sind das auch wirklich Apachenskalpe? Habt ihr nicht vielleicht auch ein paar Mexikaner oder friedliche Indianer umgebracht? Glaubt ihr denn, dass diese Stadt sich reinlegen lässt? Kommt morgen bei Tageslicht wieder. Dann werden wir sehen, ob ihr richtige Apachenskalpe habt oder mir jetzt was unter die Weste jubeln wollt.«
  


   Die beiden Skalpjäger wollten aufbegehren, böse und wild. Aber die umherstehenden Bürger begannen drohend zu murmeln.
  


   Eine heisere Stimme rief: »Nur nicht frech werden! Nur ruhig bleiben, Hombres! Wir zahlen für jeden echten Skalp von wilden Apachen. Aber erst in der vergangenen Woche wurden wir reingelegt. Da wurden dreißig Meilen von hier ein paar Mexikaner und friedliche Indianer skalpiert und ihre Skalpe dann hier bei uns als echte Skalpe von Bravo-Apachen angeboten. Jetzt fallen wir auf so etwas nicht mehr herein, Hombres.«
  


   Ich ging weiter.
  


   Und ich fragte mich, was das für Menschen waren, die Apachenskalpe wie Wolfsohren herbeibrachten, um dafür Prämien zu kassieren.
  


   Ich spürte Lust auf einen Drink. Ich musste mir etwas hinunterspülen.
  


   Und so ging ich in den nächsten Saloon hinein.
  


   Der erste Whisky warf mich fast aus den Stiefeln. Ich hatte schon viele Wochen keinen scharfen Schluck mehr getrunken, und mein Körper war zu geschwächt. Aber in einem wilden Trotz dachte ich bei mir: Zur Hölle, wenn Milch mir nicht hilft, dann vielleicht Feuerwasser! Vielleicht kommt von diesem Höllenzeug genug in mein Blut und tötet alle schlechten Keime darin. Zur Hölle, ich sollte es mal mit Schnaps versuchen.
  


   Und so trank ich noch einen. Der machte mich schon ein wenig betrunken. Ich fühlte mich bald schon großartig, so als ob ich Bäume ausreißen könnte.
  


   Ich wurde sogar unternehmungslustig. Ich schlenderte ein wenig umher und blieb bei einem Pokertisch stehen, an dem sich gerade ein Mann erhob, den sie pleite gemacht hatten. Er grinste und sagte: »Euch ziehe ich auch noch mal die Haut ab, Jungs.« Dann ging er.
  


   Es waren drei Männer. Sie sahen wie Minenleute aus. Sie sahen mich an, und einer fragte: »Nun, Mister, haben Sie was zu verlieren? Hier warten wir nur darauf, dass jemand kommt, dem wir das Fell abziehen können.«
  


   Er grinste bei seinen Worten und nahm ihnen die Schärfe. Sie waren keine Kartenhaie, sondern nur Gelegenheitsspieler. Dies erkannte ich. Und so setzte ich mich und legte zwanzig Dollar auf den Tisch.
  


   »Mehr kann ich nicht riskieren«, sagte ich. »Wenn sie alle sind, höre ich auf. Doch vielleicht kann ich sie verdoppeln. Dann höre ich auch auf. Einverstanden?«
  


   Sie nickten, und während dann einer mischte, sagte ein anderer: »Wir sitzen hier herum und verplempern die Zeit. Wenn die verdammte Armee doch endlich die Apachen besiegen könnte. Aber man ist ja nirgendwo mehr sicher in den entlegenen Minen. Haben Sie damals die Sache von der Santa-Rosa-Mine gehört?«
  


   Ich nickte und nahm die Karten auf, welche ich zugeteilt bekam.
  


   Wir schwiegen, spielten unser Spiel, und ich wagte einen Einsatz von fünf Dollar und verlor ihn.
  


   Indes wieder gemischt und ausgeteilt wurde, sagte ein anderer Mitspieler: »Man muss die Mine dicht bei einer Stadt haben. Dann ist man sicher vor Apachen. Im Angel Canyon haben sie die Minen wieder in Betrieb genommen. Jemand fand eine neue Goldader. Die Stadt Angel City war schon völlig verlassen und aufgegeben. Doch jetzt ziehen sie alle wieder dorthin und suchen im Canyon nach Gold. Die Minenstollen führen zu beiden Seiten der Stadt in die Canyonwände hinein. Das südliche Ende des Canyons führt über die Grenze nach Mexiko. Vielleicht sollten auch wir dorthin gehen. Was machen Sie denn hier in Tucson, Mister? Sie sehen etwas krank aus, nicht wahr?«
  


   Sie vergaßen einen Moment die Karten und betrachteten mich.
  


   »Ich wurde krank aus der Armee entlassen«, sagte ich. »Und den Angel Canyon an der Grenze kenne ich gut – auch die verlassene Minenstadt. Vielleicht werde ich dorthin gehen, um eine Goldader aufzuspüren.« Ich grinste bei meinen letzten Worten, denn ich meinte sie nicht ernst.
  


   Wir spielten weiter. Mein Glück wechselte. Da wir nicht um hohen Einsatz spielten, kam ich auch nach einigen gewonnenen Spielen nicht auf zwanzig Dollar Gewinn. Ich spürte, dass ich langsam ermüdete.
  


   Und dann sah ich die beiden Skalpjäger in den Saloon kommen.
  


   Wieder fielen sie mir besonders durch ihr wildes Aussehen auf. Man musste bei ihrem Anblick unwillkürlich an zwei hungrige Wölfe denken. Es ging ein Strom von böser Gnadenlosigkeit von ihnen aus. Ihre Bewegungen waren herausfordernd. Sie waren Revolvermänner. Es machte ihnen nichts aus, Menschen zu töten.
  


   Man betrachtete sie. Es wurde still im Saloon. Einige Gäste gingen stumm hinaus.
  


   Die beiden Skalpjäger verlangten Whisky an der Bar. Ihr Skalpbündel hatten sie natürlich nicht bei sich.
  


   Als sie sich die zweiten Gläser geben ließen, sahen sie in die Runde. Es war immer noch still im Saloon.
  


   Einer der Skalpjäger sagte laut: »Warum starrt ihr uns alle so an? Zum Teufel, warum haltet ihr alle die Luft an? Ja, wir haben Skalpe gebracht, Apachenskalpe! Wir sind nicht wie ihr! Wir verkriechen uns nicht in einer sicheren Stadt und lassen die Armee die Dinge regeln. Wir jagen die Apachen, wo wir sie finden, und nehmen ihnen die Skalpe. Und in dieser Stadt zahlt man dafür. Sind wir vielleicht Ungeheuer, die ihr schaudernd anstarren könnt, nur weil wir nach Tucson bringen, was hier gut bezahlt wird? Also redet weiter! Lacht, sauft und spielt weiter! Wir können es nicht haben, dass man sich wegen uns ungemütlich fühlt! Das ist eine Beleidigung!«
  


   Er hatte sich in wilde Wut geredet. Er war ein Mann, der schweigende Abweisung nicht ertragen konnte.
  


   Ich legte jetzt einen kleinen Flush hin und hatte endlich zwanzig Dollar beisammen.
  


   »Nur noch ein Spiel«, sagte einer meiner drei Mitspieler. Und weil ich mich mit meinem Gewinn nicht davonschleichen wollte, nickte ich. Bevor ich mischen konnte, kamen die beiden Skalpjäger vom Schanktisch herüber.
  


   »Wir spielen mit«, sagte einer. »Darauf sind wir schon lange scharf – auf einen Drink, auf ein Spiel und ...«
  


   »Ihr könnt hier mitspielen, wenn ich aufhöre«, sagte ich. Und als ich meine Worte gesprochen hatte, da bedauerte ich sie auch schon. Denn mir fiel mein jämmerlicher Zustand wieder ein. Ich hatte impulsiv gehandelt, wie ich es als gesunder und völlig intakter Mann getan hätte. Aber jetzt war es zu spät.
  


   Ich hatte den Verdruss am Hals, und wahrscheinlich war der Whisky an meiner Unvorsichtigkeit schuld.
  


   Die beiden Skalpjäger grinsten nur. Sie gehörten zu der Sorte, die keinem Streit aus dem Weg geht und sich stets herausgefordert fühlt.
  


   »Hombre, was hast du gegen uns? Warum sind wir dir nicht gut genug als Partner bei einer Pokerpartie?«
  


   So fragte einer sofort grob und geradezu.
  


   »Vielleicht ist er ein Apachenfreund«, sagte der andere.
  


   Ich sagte noch nichts. Ich saß da und stellte mich in meinem Kern darauf ein, dass ich bald schon reflexartig reagieren musste. Denn es würde um mein Leben gehen.
  


   Diese beiden Hombres würden selbst dann nicht mehr friedlich werden, wenn ich jetzt nachgab, mich entschuldigte und ihnen sagte, dass ich erfreut und glücklich wäre, sie als Spielpartner zu haben.
  


   Sie starrten mich intensiv an – gnadenlos.
  


   »Mach endlich dein Maul auf, Hombre«, sagte einer nach einer kleinen Pause. »Ich habe dich was gefragt. Mach dein Maul auf!«
  

 »Ich will keinen Streit mit euch«, erwiderte ich.
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